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irr Puni, irr fd)iurip ntnf
Roman einer Aerztin von Bodo M. Vogel

(Siebentes K a p i t e t.

Herbert Bteboro fuhr gleich nach ftaufe, nacböem er Sr.
Shea ftanfen oerlafferx batte. 3n feinem ungemütlichen möblier»
ten 3immer lag ein Brief auf bem Sifcb, unb Herbert ilfteöoro
erfannte gleich bie ftanbfcbrift. Ser Brief mar non Sifa Btelrum,
her grau, bie er einmal geliebt batte, für bie er gelitten unb
im ©efängnis gefeffen batte.

©r batte öiefen Brief erroartet, unb im füllen boffte er
immer nod), baff fie ihm Berftänbnis entgegenbrachte unb ibm
mitteilte, mann er fie mieberfeben tonnte.

©s mar fait im Bimmer unb er fcbüttelte ficf). ©r fetjte ficb

auf bas macffige -Sofa, becfte ficf) mit einer Seife au unb rifs ben
Brief auf. ©r mar tang. Sen erften Seil las er rafcb burcb/bann
las er gan3 langfam, benn er mar bei bem ftauptpunft bes

Schreibens angelangt.

„... ©s freut micb febr, lieber Herbert", ftanb ba, „baß im
roieber in greißeit bift, roie itb oon Befannten gebort babe, unb
icf) münfcbe bir alles ©ute für bie 3utunft. Sieber mirb es bir
Ieicf)t falten, mieber bocf) 3U fommen.

©eroiß, es ift bamats nicht bein ©rnft -gemefen, als bu
mir fagteff bu roottteft micb beiraten. 3d) bin eine oerroöbnte
Batur unb meine 2Infprücbe finb fo, baß bu fie roobt taum
erfüllen tannft. Sann ift 'es beffer, mir trennen uns für immer
unb fucben uns au oergeffen. 3cb meine es gut mit bir unb icb

boffe, bu nimmft mir meine Offenheit nicbt übet.
ÜBit nochmals beften 2Bünfcßen bin icb beine Sifa."
So atfo mar bas!
Herbert Bteöoro tas ben SSrief noch einmal, bann riß er

ibn in tteine Stücfe. Sas fcbien ibm aber noib nicbt 3« genügen.
6r roarf bie Stüde in ben Ofen, sünbete fie an unb fab 3U, mi?
fie 3U 2tfdje mürben.

Btan batte ibn oor ber grau geroarnt. Seine Blutter batte
banon gefprochen, ebenfo einige non feinen greunben, aber er
batte nicbt barauf gebort, er mar taub gemefen.

©r batte- nicbt glauben motten, baß fie ibn nur ausniißte.
Stun ftimmte es bocb. ©r batte es eben fcßroars auf roeiß ge=

tefen. Sie roottte nichts mehr mit ihm su tun haben, fterbert
SBeboro, ber Blann, ber immer ©etb batte, alte SSünfcbe, bie

fie batte, sufriebenftettte, unb Herbert SBeboro, ber aus bem ©e=

fängnis fam — bie beiben maren für fie stoei oerfcbiebene
Btenfcßen.

Ser 2tusbrucf ßitftofer 2ßut unb Empörung fam auf ein»

mat in feine 2Iugen, unb feine ftänbe gitterten. Söenn er bas
3®eib nur feben fönnte. 2lher, mochte fie ficb oerftecfen, mo fie
mottte, er mürbe fie su finben roiffen. Sie fottte ihm bas, mas
fie ihm gefcbrieben batte, ins ©eficbt fagen! SBabrfcbeintid) roar
fie su feige bagu. Batürticß, basu mar fie 3U feige! Sie mar
eine feige Sügnerin.

©r lachte bitter auf. Stein, bas alles mar nicht bas Süchtige.
Sticht fie 3ur Siebe ftetten, berartige unbanfbare unb feetentofe
©efcböpfe ftraft man mit Beracßtung.

Sas hefte mar, nicht mehr baran su benfen. Sa batte fie
g ans recht, ©s hatte feinen 3 toecf unb oerurfacßte nur Öirger.

Fortsetzung 8

Sieber an bie 3ufunft benfen, an bie Stellung, bie gefun»
ben roerben mußte. Ober

Sie 3eit oerging, unb enblicß fam er su einem ©ntfcbtuß.
©r fprang auf, nahm feinen ftut unb SBantet unb ging teife bie
Sreppe hinunter. Sraußen ging er bis an bie Straßenecfe, mo
noch eine Sape ftanb, bann tieß er ficb in bie Straße fahren,
in ber Brofeffor Krufius mobnte. ©r ftieg etroas oor bem ftaus
aus, um fein Sluffeben su erregen, unb ging su guß roeiter.
©ine Ubr fd)tug Btitternacbt. ©s mar gans rußig in ber oor»
nehmen füllen Straße unb altes mar bunfet. Stur im ftaufe oon
Sßrofeffor Krufius brannte hinter einem genfter im erften Stocf
noch Sicht.

©in furses Sögern, bann hob fterbert Sötebom bie ftanb
unb brüdte auf bie Stachtgtocfe.

gaft unmittelbar banacb flammte bas Sicht im Torraum
auf, man hörte Schritte, bie ftaustür ging auf unb Brofeffor
Krufius ftanb auf her greitreppe.

„fterr Brofeffor Krufius?" fragte fterbert.
„3a ..lautete bie 2lntroort.

„Kann ich Sie fprechen?" t

„ftanbett es fich um einen bringenben galt? ©s ift fpät
unb ich roottte ..."

,,©s ift fehr bringenb, fterr Brofeffor. 3d) bitte Sie, mich
ießt noch 3U empfangen."

Sie Borgartentür ging auf.

„Sreten Sie näher", fagte ber ©hirurg.
©r fchtoß hinter bem Befudjer ab unb bat ihn in fein

Sprech3immer.
Brofeffor Krufius hatte fcbon oor einiger Sait 3U Bett ge»

ben motten, ©r mar in ftausjoppe unb in ftausfcbuben. Sann
aber hatte er ficb auf einmal in ein neiterfcbienenes Buch oon
einem japanifchen Chirurgen oertieft, in bem eine fehr inter»
effante Berfucßsoperation gefchitbert rourbe. Sas Sßema feffelte
Krufius, unb er hatte fich Stötten gemacht, als ptöfetich bie
Klinget fcbrittte.

fterbert SOteboro ftanb auf ber Sürfchmette unb fchaute fich

um. ©r faß ben gebiegenen Supus her Einrichtung, bie fcbroeren
Ktubfeffet, ben mächtigen Siptomatenfchreibtifch, bie eleganten
genfteroorhänge, bie roertootlen Bilber an ben SBänben, ben
fchmeren Seppich — unb altes bas fprach oon Beicbtum unb
ausgemähttem ©efchmacf bes Befißers. Kein 3t»eifel, baß Kru=
fins ein fehr oermögenber unb futtioierter SJtann fein mußte.

„2Bas ftebt atfo 3U 3bren Sienften?" fragte ber ©hirurg,
hinter fterbert SJteboro ins Simmer tretenb. „ftanbett es fich

um Sie fetbft?"
Brofeffor Krufius' Bficf glitt turs über bas Außere 'feines

Befudjers. Sas ärstticbe 2tuge fonftatierte bie aufrechte, gerabe
ftattung, ben ungetrübten Bticf, unb ber fiebere fefte ©ang mar
ihm oorbin fcbon ein 2tnseichen bafür gemefen, baß ber SÎïîann

terngefunb mar. 3mmerbin, niemanb roeiß beffer als ber
©hirurg, roie oft ber Schein trügt, ©r, Brofeffor Krufius, mürbe
es fcbon feftftetten, roas bem Befucher fehlte.
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An Mmd, der schweigen muß

R,oman einer ^.er/.rin von L060 iVI. VoZel

Siebentes Kapitel.
Herbert Medow fuhr gleich nach Hause, nachdem er Dr.

Thea Hansen verlassen hatte. In seinem ungemütlichen möblier-
ten Zimmer lag ein Brief auf dem Tisch, und Herbert Medow
erkannte gleich die Handschrist. Der Brief war von Lisa Melrum,
der Frau, die er einmal geliebt hatte, für die er gelitten und
im Gefängnis gesessen hatte.

Er hatte diesen Brief erwartet, und im stillen hoffte er
immer noch, baß sie ihm Verständnis entgegenbrachte und ihm
mitteilte, wann er sie wiedersehen könnte.

Es war kalt im Zimmer und er schüttelte sich. Er setzte sich

auf das wacklige Sofa, deckte sich mit einer Decke zu und riß den

Brief auf. Er war lang. Den ersten Teil las er rasch durch, dann
las er ganz langsam, denn er war bei dem Hauptpunkt des

Schreibens angelangt.

„... Es freut mich sehr, lieber Herbert", stand da, „daß du
wieder in Freiheit bist, wie ich von Bekannten gehört habe, und
ich wünsche dir alles Gute für die Zukunft. Sicher wird es dir
leicht fallen, wieder hoch zu kommen.

Gewiß, es ist damals nicht dein Ernst gewesen, als du
mir sagtest du wolltest mich heiraten. Ich bin eine verwöhnte
Natur und meine Ansprüche sind so, daß du sie wohl kaum
erfüllen kannst. Dann ist 'es besser, wir trennen uns für immer
und suchen uns zu vergessen. Ich meine es gut mit dir und ich

hoffe, du nimmst mir meine Offenheit nicht übel.
Mit nochmals besten Wünschen bin ich deine Lisa."
So also war das!
Herbert Medow las den Brief noch einmal, dann riß er

ihn in kleine Stücke. Das schien ihm aber noch nicht zu genügen.
Er warf die Stücke in den Ofen, zündete sie an und sah zu, wi?
sie zu Asche wurden.

Man hatte ihn vor der Frau gewarnt. Seine Mutter hatte
davon gesprochen, ebenso einige von seinen Freunden, aber er
hatte nicht darauf gehört, er war taub gewesen.

Er hatte- nicht glauben wollen, daß sie ihn nur ausnützte.
Nun stimmte es doch. Er hatte es eben schwarz auf weiß ge-
lesen. Sie wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben. Herbert
Medow, der Mann, der immer Geld hatte, alle Wünsche, die
sie hatte, zufriedenstellte, und Herbert Medow, der aus dem Ge-

fängnis kam — die beiden waren für sie zwei verschiedene
Menschen.

Der Ausdruck hilfloser Wut und Empörung kam auf ein-
mal in feine Augen, und seine Hände zitterten. Wenn er das
Weib nur sehen könnte. Aber, mochte sie sich verstecken, wo sie

wollte, er würde sie zu finden wissen. Sie sollte ihm das, was
sie ihm geschrieben hatte, ins Gesicht sagen! Wahrscheinlich war
sie zu feige dazu. Natürlich, dazu war sie zu feige! Sie war
eine feige Lügnerin.

Er lachte bitter auf. Nein, das alles war nicht das Richtige.
Nicht sie zur Rede stellen, derartige undankbare und seelenlose
Geschöpfe straft man mit Verachtung.

Das beste war, nicht mehr daran zu denken. Da hatte sie

ganz recht. Es hatte keinen Zweck und verursachte nur Ärger.

Lieber an die Zukunft denken, an die Stellung, die gesun-
den werden mußte. Oder

Die Zeit verging, und endlich kam er zu einem Entschluß.
Er sprang auf, nahm seinen Hut und Mantel und ging leise die
Treppe hinunter. Draußen ging er bis an die Straßenecke, wo
noch eine Taxe stand, dann ließ er sich in die Straße fahren,
in der Professor Krusius wohnte. Er stieg etwas vor dem Haus
aus, um kein Aufsehen zu erregen, und ging zu Fuß weiter.
Eine Uhr schlug Mitternacht. Es war ganz ruhig in der vor-
nehmen stillen Straße und alles war dunkel. Nur im Hause von
Professor Krusius brannte hinter einem Fenster im ersten Stock
noch Licht.

Ein kurzes Zögern, dann hob Herbert Medow die Hand
und drückte auf die Nachtglocke.

Fast unmittelbar danach flammte das Licht im Vorraum
auf, man hörte Schritte, die Haustür ging auf und Professor
Krusius stand auf der Freitreppe.

„Herr Professor Krusius?" fragte Herbert.

„Ja ..." lautete die Antwort.
„Kann ich Sie sprechen?" l

„Handelt es sich um einen dringenden Fall? Es ist spät
und ich wollte ..."

„Es ist sehr dringend, Herr Professor. Ich bitte Sie, mich
jetzt noch zu empfangen."

Die Vorgartentür ging auf.

„Treten Sie näher", sagte der Chirurg.
Er schloß hinter dem Besucher ab und bat ihn in sein

Sprechzimmer.
Professor Krusius hatte schon vor einiger Zeit zu Bett ge-

hen wollen. Er war in Haussoppe und in Hausschuhen. Dann
aber hatte er sich auf einmal in ein neuerschienenes Buch von
einem japanischen Chirurgen vertieft, in dem eine sehr inter-
essante Versuchsoperation geschildert wurde. Das Thema fesselte

Krusius, und er hatte sich Notizen gemacht, als plötzlich die
Klingel schrillte.

Herbert Medow stand auf der Türschwelle und schaute sich

um. Er sah den gediegenen Luxus der Einrichtung, die schweren
Klubsessel, den mächtigen Diplomatenschreibtisch, die eleganten
Fenstervorhänge, die wertvollen Bilder an den Wänden, den
schweren Teppich — und alles das sprach von Reichtum und
ausgewähltem Geschmack des Besitzers. Kein Zweifel, daß Kru-
sius ein sehr vermögender und kultivierter Mann sein mußte.

„Was steht also zu Ihren Diensten?" fragte der Chirurg,
hinter Herbert Medow ins Zimmer tretend. „Handelt es sich

um Sie selbst?"
Professor Krusius' Blick glitt kurz über das Äußere 'seines

Besuchers. Das ärztliche Auge konstatierte die aufrechte, gerade
Haltung, den ungetrübten Blick, und der sichere feste Gang war
ihm vorhin schon ein Anzeichen dafür gewesen, daß der Mann
kerngesund war. Immerhin, niemand weiß besser als der
Chirurg, wie oft der Schein trügt. Er, Professor Krusius, würde
es schon feststellen, was dem Besucher fehlte.



Str. 26 Die S3 er

„keimten Sie Blafe", fagte er, auf einen filubfeffel beutend.
„Sun, wo tut's berat weh?"

„©eftatten Sie, bafj baff ich rauche, f)err Brofeffor?
...6s — — — es fpricbt ficb bann beffer — — —"

„Bitte fcbön. Stictjts bagegen!" Krufius bot fetbft Zigaretten
an. Herbert Stebow aünbete ficb eine Zigarette an unb lachte
bann furj auf.

„3cb tann mir oorfteßen, was Sie beuten mögen", meinte
er. „Sie werben benten, ber SSann ift überhaupt nicht tränt
unb hält mich non ber Nachtruhe ab. Doch, Sie werben anberer
Meinung fein, wenn Sie oernehmen, was ich 3« fagen habe.
3ch möchte juerft über über grau SSebow fprechen. Sie
erinnern ficb, f)err Brofeffor? Sie war, wie ich gehört habe,
3hre Brioatpatientin."

„3a, ich erinnere mich fehr gut", erwiberte Krufius. „Unb
was haben Sie bamit au tun?"

„Sehr oiel. 3d) bin ber Staun ..."
Herbert Steboro fprarf) ben Safe nicht weiter, fonbern be*

gann wieber. „Sie erinnern ficb oießeicbt auch baran, baff fie
öon ihrem Sohn gefprochen hat, ber im ©efängnis wart ©rin*
nern Sie ficb auch baran?"

„Sßerbings", lautete bie Sntwort. „2lber wollen Sie mir
iefet oieUeicht fagen ..."

„©inen Sugenblicf, fferr Brofeffor. 3ch fomme gleich bar*
auf. 3m ooraus aber möchte ich gleich anbeuten, bah, falls Sie
mich oielteicht unterbrechen ober nicht ausfprechen laffen follten,
baff Sie in biefem galle unflug hanbetn würben. Denn bas,
was ich 3U fagen habe, ift für Sie oon größter Bebeutung, fjerr
Brofeffor. 3awohl, oon allergröhter Bebeutung."

Brofeffor Krufius hatte fich in3wif<ben hinter feinem
Schreibtifch oerfchanat. ©s tarn gelegentlich oor, bah ©eiftes*
tränte bie Srate auffuchten, unb es war gut, wenn bann ein
breiter Schreibtifch swifchen ben ©efpräcbspartnern lag. Krufius
betrachtete feinen Befucher, boch biefer fchien, nach feiner f)al=
tung au urteilen, feineswegs geiftesgeftört su fein. Stach getrun*
ten fchien er offenbar nichts 3u haben, ©r war erregt, aiemtich
neroös, wie bas leichte Zittern ber ffanb, in ber er bie Zi=
garette hielt, anbeutete. 3m übrigen war nichts Berbäcbtiges
feftauftellen. Krufius fah nach ber Uhr auf bem Schreibtifch.

„©raählen Sie tura unb bünbig", meinte er, „inwieweit ich

etwas mit ber Angelegenheit 3u tun habe."
„Das foil gefchehen", erwiberte Herbert Siebow. „Um gleich

3U beginnen: ich bin ber Sohn, oon bem grau Stebow gefpro*
chen hat. Aber fie fie ift nicht meine Stutter."

Krufius fah befrembet auf.
„Diefe Behauptung erfcbeint mir taum glaubwürbig", be*

mertte er. „3d) raeifs — — angenommen, Sie finb ber Siann
oon bem fie fprach — — — ich œeih, bah fie immer nur in
©orten oon 3hnen fprach, beren nur eine ernftlid) beforgte
flutter fähig ift. gerner ift mir nicht unbefannt, welchen um
Qliicfliehen ©inftuh 3hr Berhatten auf bie Sfrante gehabt hat."

„Sie befdmlbigen mich alfo —
„kennen Sie es, wie Sie wollen", fagte Krufius, „für mich

ift es bie ©ahrheit, weiter nichts."
„Das weih ich- Sie haben harte ©orte gebraucht. 9lun will

ich 3hnen bie reine ©ahrheit fagen. 3d) befifee amtliche Schrift*
ftüdfe, bie bewerfen, bah meine Stutter nur meine Aboptio*
mutter war. Sie hat hat feine Kinber gehabt. Aber, fie liebte
Kinberfehr. Sachbem ibr'Stann g ana fung geftorben war, nahm
fie eine arme grau in Pflege, bie Zwillinge hatte.

Diefe arme grau hatte ihren Staun oor furaem burch Un=
fall oerloren, unb fie überlebte biefen Schlag nicht. Sie ftarb,
aber bie Zwillinge, awei 3ungen, lebten, fie waren gefunbe,
Saftige S inber. 3d) glaube, bah grau Stebow fie in ihrer
9ren3enlofen Kinb erliebe anfänglich alle beibe behalten wollte."

©s entftanb eine furje Ißaufe. Herbert Stebow aerbrüefte
bie halbgerauchte Zigarette im Afchenbecher, beoor er weiter*
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fprach. Aus ben Augenwinkeln fah er nach Brofeffor Krufius
hinüber unb [teilte feft, bah biefer plöfelich mit erwachter Sluf*
merffamfeit auhörte.

„58eibe Zungen su behalten, tarn aber nicht mehr in Be*
tracht", fuhr Herbert Stebow fort. „Die Stutter ber Einher
hatte noch einen Dnfel, ber fich früher ihrer angenommen hatte,
boch nichts mehr oon ihr wiffen wollte, als fie gegen feinen
©illen geheiratet hatte. Das war bartheraig oon bem Stann,
nicht wahr, fferr fßrofeffor?"

Krufius machte eine ungebulbige -ffanbbemegung.

„Sie fommen nom Bhema ab!" rief er. „Sitte, aur Sache."

„Serseihung, ich eraähle fchon weiter. Der befagte Dnfel
übrigens ein oerhältnismähig oermögenber Stann

fanb fich bei ber Beerbigung ber Sichte ein. ©r fah bie Sfinber
unb äuherte ben ©unfeh, etwas für fie 3U tun. gür grau
ÜJlebow war bas eine grohe ©nttäufchung, benn fie hatte bie
beiben 3ungen fehr gern. Das Problem war aber oerhältnis*
mähig leicht 3U löfen. Der Dnfel nahm bas eine Sfinb mit unb
grau Stebom behielt bas anbere. Sie 30g es auf unb aboptierte
es fpäter, fo bah es ihren gamiliennamen erhielt. 6s bieh 5er=
bert, ^err Srofeffor, unb würbe oon feiner 2lboptiomutter ge*
liebt unb eraogen wie ein eigenes ^inb. ©s war nicht ihre
Schutb, bah fich bie ©ünfehe nicht erfüllten, bie fie. auf ihren
3ungen fehte. Doch bas gehört jefet nicht hierher. 3d) wiß gleich
auf ben anberen 3augen 3U fprechen fommen. ©r behielt feinen
richtigen Samen, fein reicher Dnfel lieh ihn bie höheren '6<hu=
ten befuchen unb ftubieren. Der Dnfel ift oor einiger Zeit ge*
ftorben, aber ber innige Stann war fchon auf bem heften ©ege
3um ©rfolg. ^eute ift er berühmt unb ein grober SSann. Sie
werben fchon wiffen, wie er heiht: er heiht Srofeffor Sernharb
flrufius."

ft'rufius war aufgefprungen.
„Dann — bann, wären wir alfo — —"
„Zwißingsbrüber, ja", fagte Herbert Stebow, ebenfaüs

aufftehenb. „fjier finb bie amtlichen Schriftftücfe. Deswegen bin
ich gefommen, ^err Srofeffor Bernharb", oerbefferte er
fich unb ging auf ihn 3m „Bernharb, ich — ich bin ein fchlechter
Stenfch ich bin im ©efängnis gewefen bin ich nun
3hr — bin ich nun bein Bruber noch, ober nicht? 3d) möchte
es aus beinern Stunbe hören."

©r hatte einen langen Briefumfchlag auf ben Bifch gelegt.
6r enthielt bie ©eburtsurfunbe, bie Bauffcheine ber Zwillinge,
3mpffcheine unb oerfchiebene Schreiben, barunter auch ben leh*
ten Brief oon grau Stebow — — alle bie Sachen, bie Dr. Bhea
ffanfen Herbert Stebow oor bem ©efängnis übergeben hatte.
Srufius fah bie Dofumente burch unb bann, bann würbe es

gan3 ftill in bem Zimmer. Sîrufius' ©ebanfen fd;weiften weit
3urücf. Da waren oerfchiebene tlmftänöe, bie aufammenpafjten:
gewiffe ausweichenbe Antworten bes inswifchen oerftorbenen
Onfels, bie ©rinnerung an bas erfte ©efpräch mit grau Slebow,
bie ihn fehr feltfam angefehen hatte unb wohl über ihre Kennt*
nis ber Zufammenhänge fchwieg, weil fie fich ihres 2lboptio=
fohns fchämte.

Sein, es war fein ©runb, an ber ©chtheit ber Dofumente
3U sweifeln unb an ber ©ahrheit ber ©orte, bie Krufius eben
gehört hatte. Dort ftanb alfo fein Ztuillmgsbruber,- unb er fam
aus bem ©efängnis.

Krufius fah 3U Herbert hinüber unb fteßte Bergleiche an.
Sie fahen fich wirflich ähnlich. Herbert war hübfeher, aber Bern*
barb überfah nicht bie ©eiebbeit feines ©efichtsausbrucfs, bas
Unfichere an ihm, ben oerbiffenen Zug um ben 3Sunb, bie
gliichtigfeit bes Blicfs.

Bon aßern war wohl bie Berbitterung bas Schlimmfte.
Sie fennseichnete einen Stann, ber fertig war mit ber ©elt
unb fich nicht mehr hineinpaffen fonnte in bie menfcblicbe ©efell*
febaft.

gortfefeung folgt.

Nr. 26 Die Ber

„Nehmen Sie Platz", sagte er, auf einen Klubsessel deutend.
„Nun, wo tut's denn weh?"

„Gestatten Sie, daß daß ich rauche, Herr Professor?
>.. Es — — — es spricht sich dann besser — — —"

„Bitte schön. Nichts dagegen!" Krusius bot selbst Zigaretten
an. Herbert Medow zündete sich eine Zigarette an und lachte
dann kurz auf.

„Ich kann mir vorstellen, was Sie denken mögen", meinte
er. „Sie werden denken, der Mann ist überhaupt nicht krank
und hält mich von der Nachtruhe ab. Doch, Sie werden anderer
Meinung sein, wenn Sie vernehmen, was ich zu sagen habe.
Ich möchte zuerst über über Frau Medow sprechen. Sie
erinnern sich, Herr Professor? Sie war, wie ich gehört habe,
Ihre Privatpatientin."

„Ja, ich erinnere mich sehr gut", erwiderte Krusius. „Und
was haben Sie damit zu tun?"

„Sehr viel. Ich bin der Mann ..."
Herbert Medow sprach den Satz nicht weiter, sondern be-

gann wieder. „Sie erinnern sich vielleicht auch daran, daß sie

von ihrem Sohn gesprochen hat, der im Gefängnis war- Erin-
nern Sie sich auch daran?"

„Allerdings", lautete die Antwort. „Aber wollen Sie mir
jetzt vielleicht sagen ..."

„Einen Augenblick, Herr Professor. Ich komme gleich dar-
auf. Im voraus aber möchte ich gleich andeuten, daß, falls Sie
mich vielleicht unterbrechen oder nicht aussprechen lassen sollten,
daß Sie in diesem Falle unklug handeln würden. Denn das,
was ich zu sagen habe, ist für Sie von größter Bedeutung, Herr
Professor. Jawohl, von allergrößter Bedeutung."

Professor Krusius hatte sich inzwischen hinter seinem
Schreibtisch verschanzt. Es kam gelegentlich vor, daß Geistes-
kranke die Ärzte aufsuchten, und es war gut, wenn dann ein
breiter Schreibtisch zwischen den Gesprächspartnern lag. Krusius
betrachtete seinen Besucher, doch dieser schien, nach seiner Hal-
tung zu urteilen, keineswegs geistesgestört zu sein. Auch getrun-
ken schien er offenbar nichts zu haben. Er war erregt, ziemlich
nervös, wie das leichte Zittern der Hand, in der er die Zi-
garette hielt, andeutete. Im übrigen war nichts Verdächtiges
festzustellen. Krusius sah nach der Uhr auf dem Schreibtisch.

„Erzählen Sie kurz und bündig", meinte er, „inwieweit ich

etwas mit der Angelegenheit zu tun habe."
„Das soll geschehen", erwiderte Herbert Medow. „Um gleich

zu beginnen: ich bin der Sohn, von dem Frau Medow gespro-
chen hat. Aber sie sie ist nicht meine Mutter."

Krusius sah befremdet auf.
„Diese Behauptung erscheint mir kaum glaubwürdig", be-

merkte er. „Ich weiß — — angenommen, Sie sind der Mann
von dem sie sprach — — — ich weiß, daß sie immer nur in
Worten von Ihnen sprach, deren nur eine ernstlich besorgte
Mutter fähig ist. Ferner ist mir nicht unbekannt, welchen un-
glücklichen Einfluß Ihr Verhalten auf die Kranke gehabt hat."

„Sie beschuldigen mich also —>
„Nennen Sie es, wie Sie wollen", sagte Krusius, „für mich

ist es die Wahrheit, weiter nichts."
„Das weiß ich. Sie haben harte Worte gebraucht. Nun will

ich Ihnen die reine Wahrheit sagen. Ich besitze amtliche Schrift-
stücke, die beweisen, daß meine Mutter nur meine Adoptiv-
Mutter war. Sie hat hat keine Kinder gehabt. Aber, sie liebte
Kinder sehr. Nachdem ihr Mann ganz jung gestorben war, nahm
sie eine arme Frau in Pflege, die Zwillinge hatte.

Diese arme Frau hatte ihren Mann vor kurzem durch Un-
fall verloren, und sie überlebte diesen Schlag nicht. Sie starb,
aber die Zwillinge, zwei Jungen, lebten, sie waren gesunde,
kräftige Kinder. Ich glaube, daß Frau Medow sie in ihrer
grenzenlosen Kinderliebe anfänglich alle beide behalten wollte."

Es entstand eine kurze Pause. Herbert Medow zerdrückte
die halbgerauchte Zigarette im Aschenbecher, bevor er weiter-
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sprach. Aus den Augenwinkeln sah er nach Professor Krusius
hinüber und stellte fest, daß dieser plötzlich mit erwachter Auf-
merksamkeit zuhörte.

„Beide Jungen zu behalten, kam aber nicht mehr in Be-
tracht", fuhr Herbert Medow fort. „Die Mutter der Kinder
hatte noch einen Onkel, der sich früher ihrer angenommen hatte,
doch nichts mehr von ihr wissen wollte, als sie gegen seinen
Willen geheiratet hatte. Das war hartherzig von dem Mann,
nicht wahr, Herr Professor?"

Krusius machte eine ungeduldige Handbewegung.

„Sie kommen vom Thema ab!" rief er. „Bitte, zur Sache."

„Verzeihung, ich erzähle schon weiter. Der besagte Onkel
übrigens ein verhältnismäßig vermögender Mann

fand sich bei der Beerdigung der Nichte ein. Er sah die Kinder
und äußerte den Wunsch, etwas für sie zu tun. Für Frau
Medow war das eine große Enttäuschung, denn sie hatte die
beiden Jungen sehr gern. Das Problem war aber Verhältnis-
mäßig leicht zu lösen. Der Onkel nahm das eine Kind mit und
Frau Medow behielt das andere. Sie zog es auf und adoptierte
es später, so daß es ihren Familiennamen erhielt. Es hieß Her-
bert, Herr Professor, und wurde von seiner Adoptivmutter ge-
liebt und erzogen wie ein eigenes Kind. Es war nicht ihre
Schuld, daß sich die Wünsche nicht erfüllten, die sie auf ihren
Jungen fetzte. Doch das gehört jetzt nicht hierher. Ich will gleich
auf den anderen Jungen zu sprechen kommen. Er behielt seinen
richtigen Namen, sein reicher Onkel ließ ihn die höheren Schu-
len besuchen und studieren. Der Onkel ist vor einiger Zeit ge-
storben, aber der junge Mann war schon auf dem besten Wege
zum Erfolg. Heute ist er berühmt und ein großer Mann. Sie
werden schon wissen, wie er heißt: er heißt Professor Bernhard
Krusius."

Krusius war aufgesprungen.

„Dann — dann wären wir also — "

„Zwillingsbrüder, ja", sagte Herbert Medow, ebenfalls
aufstehend. „Hier sind die amtlichen Schriftstücke. Deswegen bin
ich gekommen, Herr Professor Bernhard", verbesserte er
sich und ging auf ihn zu. „Bernhard, ich — ich bin ein schlechter
Mensch ich bin im Gefängnis gewesen bin ich nun
Ihr — bin ich nun dein Bruder noch, oder nicht? Ich möchte
es aus deinem Munde hören."

Er hatte einen langen Briefumschlag auf den Tisch gelegt.
Er enthielt die Geburtsurkunde, die Taufscheine der Zwillinge,
Impfscheine und verschiedene Schreiben, darunter auch den letz-
ten Brief von Frau Medow — — alle die Sachen, die Dr. Thea
Hansen Herbert Medow vor dem Gefängnis übergeben hatte.
Krusius sah die Dokumente durch und dann, dann wurde es

ganz still in dem Zimmer. Krusius' Gedanken schweiften weit
zurück. Da waren verschiedene Umstände, die zusammenpaßten:
gewisse ausweichende Antworten des inzwischen verstorbenen
Onkels, die Erinnerung an das erste Gespräch mit Frau Medow,
die ihn sehr seltsam angesehen hatte und wohl über ihre Kennt-
nis der Zusammenhänge schwieg, weil sie sich ihres Adoptiv-
sohns schämte.

Nein, es war kein Grund, an der Echtheit der Dokumente
zu zweifeln und an der Wahrheit der Worte, die Krusius eben
gehört hatte. Dort stand also sein Zwillingsbruder, und er kam
aus dem Gefängnis.

Krusius sah zu Herbert hinüber und stellte Vergleiche an.
Sie sahen sich wirklich ähnlich. Herbert war hübscher, aber Bern-
hard übersah nicht die Weichheit seines Gestchtsausdrucks, das
Unsichere an ihm, den verbissenen Zug um den Mund, die
Flüchtigkeit des Blicks.

Von allem war wohl die Verbitterung das Schlimmste.
Sie kennzeichnete einen Mann, der fertig war mit der Welt
und sich nicht mehr hineinpassen konnte in die menschliche Gesell-
schaft.

Fortsetzung folgt.
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